
An einem sonnigen Tag Mitte Fe -
bruar sitzt Entwicklungsminister
Gerd Müller in einer „Global

5000“, einem Jet der Flugbereitschaft des
Verteidigungsministeriums. Er sitzt in ei-
nem Massagesessel aus cremefarbenem
Leder, Kalbsfilet wird gereicht, aus dem
Fenster blickt man auf griechische Inseln
hinab. Das Flugzeug rast auf den schlimms-
ten Bürgerkrieg der Gegenwart zu.
Allerdings wird Müller (CSU) sein Ziel

um ein Haar verfehlen. „Wir fliegen nach
Jordanien, weil wir nach Syrien nicht rein-
kommen“, sagt er. Ein wenig Bedauern
klingt durch. Aber wenigstens kann er ein

Flüchtlingscamp besuchen. Auf dem Flug
redet Müller so, als läge das Schicksal der
Welt in seinen Händen: Er entwirft Uno-
Resolutionen und ein europäisches Flücht-
lingskonzept, er denkt dar über nach, wie
man Russlands Präsidenten Wladimir
 Putin zur Räson bringen könnte. Ob der
Syrien-Krieg denn überhaupt Sache des
Entwicklungsministers sei, will ein Jour-
nalist wissen. „Wenn Tausende sterben,
dann stelle ich nicht die Frage, ob ich zu-
ständig bin“, sagt Müller.
Gerd Müller (CSU), Bauernsohn aus

Krumbach in Bayern, seit 119 Tagen im
Amt, ist vom Agrarpolitiker zum Welt-
rettungsminister avanciert. Als Parlamen-
tarischer Staatssekretär im Landwirt-
schaftsministerium half er Schweine-
fleisch nach China zu exportieren, sein
Herz gehörte den deutschen Riesling -
produzenten. Jetzt diskutiert er mit Reli -
gionsführern aus Afrika, empfängt den
Generalsekretär der Vereinten Nationen
und jagt von einem Krisengebiet ins
nächste.
„Ich gehe dahin, wo die Not am größ-

ten ist“, lautet sein Lieblingssatz. Seine

Finck-Niederlassung Münster und lang-
jähriger Berater der Familie F. Doch des-
sen Auftritt vor Gericht war noch erbärm-
licher als der seines Kollegen Kurtenbach.
Wann immer ihn die Richterin nach De-
tails von Beratungsgesprächen fragte, litt
der Zeuge Tebrügge an akutem Gedächt-
nisverlust. Er habe „keinerlei konkrete
Erinnerungen an Details der Beratungs-
gespräche mit dem Ehepaar F.“
Tebrügges Aussetzer hatten womöglich

einen Grund, denn in einem anderen Ver-
fahren ist er – allem Anschein nach –
ganz knapp an einer Falschaussage vor-
beigeschrammt. Auch Chantal, die Toch-
ter der F.s, hatte die Bank verklagt. Sie
hatte von ihren Eltern Geld geschenkt
bekommen, um ihr Studium zu finanzie-
ren. Und auch sie wurde von Tebrügge
mit einem Schiffsfonds über den Tisch
gezogen.
In diesem Prozess war Tebrügges

 Erinnerungsvermögen noch intakt. Er
gab zu Protokoll, er habe mit den Eltern
der jungen Frau mündlich die einzelnen
relevanten Risiken durchgesprochen.
Doch das Gericht hielt diese Aussage 
für nicht glaubhaft. Am vergangenen
Dienstag verurteilte der Richter Merck
Finck dazu, Chantal F. den entstandenen
Schaden zu ersetzen und alle Risiken, die
der jungen Frau drohen können, zu über-
nehmen – etwa wenn die Fondsgesell-
schaft bereits erfolgte Ausschüttungen
vom Zeichner zurückfordern würde, 
was sie unter bestimmten Umständen
darf.
Die Bank, so der Richter in seiner

schriftlichen Urteilsbegründung, habe
„ihre Pflichten aus dem Anlageberatungs-
vertrag verletzt“, weil Tebrügge ihre
„stellvertretend für die Klägerin“ handeln-
den Eltern „weder anlegergerecht noch
anlagegerecht“ beraten habe. 
Es dränge sich „für das Gericht der si-

chere Eindruck auf“, dass Herr und Frau
F. „derart mit der Situation überfordert
waren, dass sie von Anfang an ,blindes‘
Vertrauen“ in die Bank gehabt hätten,
„an die sie verwiesen worden waren“.
Das Urteil ist noch nicht rechtskräftig. 
Merck Finck & Co. teilte mit, man wer-

de sich zu laufenden Gerichtsverfahren
nicht äußern. „Als Privatbank legen wir
höchsten Wert auf Diskretion.“
Eine Entscheidung im von Rolf F. an-

gestrengten Prozess soll am 24. April ver-
kündet werden. Dabei geht es zunächst
nur um den geplatzten KanAm-Fonds. 
„Wenn wir gewinnen“, so F., „klagen

wir so lange weiter, bis auch die restliche
Kohle wieder an Land ist.“ 
Er und seine Frau sind darauf angewie-

sen. Wenige Monate nach dem Lottoge-
winn haben beide aufgehört zu arbeiten.
Ihr damaliger Merck-Finck-Berater hatte
ihnen dazu geraten. Angesichts ihres Ver-
mögens mache die Plackerei für die paar
Euro keinen Sinn. GUNTHER LATSCH
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Der Friedensengel
Entwicklungsminister Gerd Müller
will mit seinem kleinen Ressort 
die Welt retten – und nebenbei
Ursula von der Leyen ärgern. 
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CSU-Politiker Müller in Mali: „Ich gehe dahin, wo die Not am größten ist“



Partei blickt mit einer Mischung aus Stolz
und Spott auf den guten Müller. In der
CSU existierte schon immer der Wunsch,
über das Lokale hinauszuwachsen und ei-
nen Platz in der internationalen Arena
einzunehmen. Franz Josef Strauß flog
einst zu Gorbatschow, für Edmund Stoi-
ber ließ Putin die Garde des Kreml auf-
marschieren. Gegen die Titanen der CSU
wirkt der gute Müller zwar eher possier-
lich; aber das tut seinem Engagement kei-
nen Abbruch. Er sieht sich als eine Art
weltpolitischen Friedensengel.
Der Minister lässt keine Gelegenheit

aus, um gegen Verteidigungsministerin
Ursula von der Leyen zu sticheln („Hilfe
geht auch ohne Waffen“). Das kommt gut
an bei den Deutschen, die allem Kriege-
rischen misstrauen. Und dem Willen des
Volkes hat sich die CSU noch nie wider-
setzt. Ein verstärktes militärisches Enga-
gement der Bundesrepublik in der Welt
hält Müller jedenfalls für gefährlichen
Humbug. Zuständig für die großen Kon-
flikte sieht er vielmehr sein eigenes Haus,
das er ganz ohne falsche Bescheidenheit
„Friedensministerium“ nennt.
Müller versteht sich als Macher, nicht

als Bürokrat, und da mag er sich nicht
mit Zuständigkeitsfragen aufhalten. Das
findet er kleinlich. Mit einem eigenen
Grundsatzpapier zu Afrika preschte er
vor, obwohl sein Haus zusammen mit
 Außen-, Verteidigungs- und Wirtschafts-
ministerium gerade an einer gemeinsa-
men Afrika-Strategie feilt. Sein Kommen-
tar: „Es geht nicht um Papiere, wir machen
hier seit zig Jahren Afrika-Politik.“ 
In seinem anarchistischen Führungs -

gebaren ist er seinem Parteichef Horst
Seehofer nicht unähnlich. Ideen spuckt
er in einer solchen Frequenz aus, dass
 seine Fachabteilungen kaum Luft holen
 können. Zum Beispiel die Sache mit dem
Textilsiegel: ein Zertifikat für nachhaltig
produzierte Kleidung, um tödliche Kata-
strophen wie die in der Textilfabrik in
Bangladesch im Frühjahr 2013 zu verhin-
dern. Vorreiter in Europa wollte er damit
sein, noch in diesem Jahr wollte er das
Gütesiegel auf den Markt bringen. Bis
ihn seine eigenen Leute diskret darauf
hinwiesen, dass dies zeitlich kaum mach-
bar sein dürfte. 
Ärger gab es auch im Vorfeld seiner

Reise in die Zentralafrikanische Republik
Mitte März. Das Land ist kein Partner
des Entwicklungsministeriums, in der
Hauptstadt Bangui gibt es nicht einmal
eine deutsche Botschaft. Die Fachabtei-
lung im eigenen Haus warnte vor der Rei-
se, Müller ließ sich nicht abhalten. Viel-
leicht, weil von der Leyen angekündigt
hatte, Bundeswehrflugzeuge nach Zen-
tralafrika zu schicken. Als Erster sollte
aber Friedensengel Müller da sein.
Zu Beginn seiner Amtszeit ließ Müller

durchblicken, er fühle sich am wohlsten,
wenn er im Hintergrund die Fäden ziehe.

Die schönen Fotos sollten andere machen.
Da war Ursula von der Leyen gerade mit
40 Journalisten nach Afghanistan gereist. 
Inzwischen scheint der CSU-Mann sich

von der Verteidigungsministerin etwas
abgeguckt zu haben. Auch er ist jetzt im-
mer auf der Suche nach der schärfsten
Schlagzeile: Er fordert die Neuvergabe
der WM in Katar, er produziert ausgefal-
lene Bilder – der Minister schraubend an
einem Duschkopf, umringt von verschlei-
erten Klempnerinnen. 
Bei so viel Eifer kann mal ein Bild ver-

rutschen: Händeschütteln mit dem kriegs-
gestählten südsudanesischen Cowboyhut-
Präsidenten Salva Kiir? Seiner Regierung
werden Menschenrechtsverletzungen vor-
geworfen. „Da ist eine so einseitige Posi-
tionierung ziemlich ungünstig“, seufzt ein
Diplomat im Auswärtigen Amt.
Dass Müller bei all seinem Engagement

kaum berechnend wirkt, liegt wohl an sei-
ner Empathie. Durch Jordanien wandelt
er wie eine schwarze Claudia Roth, würde
am liebsten alle umarmen. Von einem ge-
flohenen syrischen Familienvater will Mül-
ler wissen: „Wie ist die Lage zu Hause?
Haben die Leute zu essen?“ Dann um-
klammert er den Arm des Mannes, drückt
zu, will sich gar nicht mehr abwenden.
Die Opposition applaudiert, wenn Mül-

ler im Bundestag soziale und ökologische
Standards für den Welthandel fordert. 
Er stellt den „Menschen“ in den Vorder-
grund, das kommt auch bei den Hilfs -
organisationen gut an. Das bäuerlich-
nerdhafte, garniert mit etwas Krisen-
 Glamour – bei Müller ergibt das eine
 interessante Mischung. Die Presse berich-
tet bisher eher wohlwollend.
In Müllers Büro stehen ein Glück-

wunschkärtchen von Heidemarie Wieczo-
rek-Zeul und ein Dankesschreiben indi-
scher Slumkinder, denen er einen Kühl-
schrank spendiert hat. Über der Tür hängt
ein Holzkreuz. Müllers jüngste Reise nach
Mali und in den Südsudan ist schon ein
Weilchen her, aber er scheint noch immer
beseelt. Er spricht von „Kinderaugen im
Dreck“, von der Freude, einen Fußball
zu verschenken. „Wissen Sie, Himmel
und Hölle liegen oft nah beieinander.“
Wenn man mit ihm redet, ist nicht ganz
klar, ob man eine Art konservative Mut-
ter Teresa vor sich hat oder einen über-
ambitionierten Erweckungsprediger.
Müller kommt immer wieder zu den

großen „Konflikten“ der Erde – er spricht
das Wort „Kompflikt“ aus. Der Weltfrie-
den, das ist seine Mission. Ihm ist aufge-
fallen, dass sich noch kein deutscher
 Minister in das Bürgerkriegsland Syrien
getraut hat. Frieden für Syrien, das wäre
die ultimative Aufgabe für den guten Mül-
ler. Ob er am Ende Homs besuchen wird,
die zerbombte Stadt im Westen des Lan-
des? „Ja“, sagt der Minister und schiebt
ein Sahnebonbon in den Mund. 
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